
Ali Wichmann (60) ist der Gründer, Leiter, nimmer-
müde Inspirator und Vermarkter. Der Mann mit den
Tausendundeins Setcards im Kopf hat seine schau-
spielerischen Wurzeln im Straßentheater. Mit den frü-
hen Scharlatanen war er nämlich unter anderem als
Straßenkehrer in Fußgängerzonen unterwegs, hat
dort spontanes, hoch interaktives, auch Improvisa-
tionstheater inszeniert. Eine Urform. Das machen die
Scharlatane eigentlich auch heute noch: hinein gehen
in die Arbeitswelten der Menschen und dort zeigen,
dass Veränderungen nötig und möglich sind. Unter-
nehmenstheater ist eine echte Eigenentwicklung und
bis heute in dieser Form konkurrenzlos. Es gibt zwar
Mitbewerber, die Ähnliches tun, die aber nicht so
grundsätzlich und kompromisslos fundamentiert sind
im klassischen Theater. Und nur einer hat natürlich
einen grünen Hut: Ali Wichmann.

Warum denn nun der grüne Hut, Herr Wichmann?
„Weil ich nicht verstehe, warum Erwachsene sich ver-
bieten zu spielen,“ sagt Wichmann. Wenn er in Gre-
mien auftaucht mit seinem grünen Hütchen, dann
kommt zunächst die berühmte Abwehrhaltung
gegenüber diesem bunten Vogel auf. Was ist denn
das nun für einer? Wenn diese Barriere aber positiv
überwunden wurde, ist bereits etwas verstanden,
meint es der Kunde auch ernst und eine sinnvolle Zu-
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Theater, Theater:

„Ohne Lachen bekommt man uns nicht!“
In der Gotenstraße 6 in Hamburg steht
ein kleines Theater. Mehr oder weniger im
Hinterhof. Als Raum an sich ist es in der
Hamburger Kulturszene unbedeutend,
aber als Denk-Raum für Inszenierungen
hat es bundesweit, ja sogar international
enorme Bedeutung. Im Theater selbst fin-
den nämlich im Wesentlichen nur zwei
Mal jährlich so genannte Hausmessen
statt, Theatervorführungen vor geschlos-
sener Gesellschaft, bei denen Firmenkun-

den und solchen, die es
werden wollen, die neues-
ten Produktionen der
Scharlatane vorgeführt
werden. Das Scharlatan-
Theater geht hauptsächlich
hin zum Kunden und steht
seit einem Vierteljahrhun-
dert für professionelles
Unternehmenstheater, The-
ater für Veränderung. 
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sammenarbeit kann beginnen. Wichmann will nicht das mas-
senkompatible Eventereignis sein, das „man mal so nimmt“.
Sein Thema braucht Auseinandersetzung, konzeptionelle Ernst-
haftigkeit, die Bereitschaft zum Blick hinter das scheinbar „Nor-
male“. Regelbrecher tragen grüne Hüte. Seltsam: Gerade
„stocksteife“ Unternehmensberater verstehen das und ver-
mitteln ihm viele Aufträge aus der Industrie. Eventagenturen
erstaunlicherweise kaum. Dabei liegt in dem, was der in Bonn
aufgewachsene Wahlhanseat mit seiner Truppe leisten kann,
eine große Chance zu mehr inhaltlich getriebener Kompetenz
in der Eventagenturszene – von der man ja immer so gerne
spricht. Vielleicht haben die Unternehmensberater aber einfach
auch ihre Finger tiefer in den Wunden des Unternehmens.
Vielleicht wollen sie auch eindeutiger, trennschärfer, etwas
ganz Bestimmtes erreichen... 

Was machen Sie eigentlich genau, Herr Wichmann?  
Grundsätzlich war und ist unser USP handwerklich gut ge-
machtes Theater – immer mit dem besonderen Schuss Komik.
Wenn ich mit Kunden verhandele, dann habe ich immer eine
Grundaussage: Ohne Lachen bekommt man uns nicht, denn
wir arbeiten immer mit einer für die spezielle Situation herge-
stellten Komik. Bei Führungskräften sieht diese Komik natürlich
anders aus als bei Vertrieblern, bei Incentives und reinen Unter-
haltungsevents arbeiten wir anders als bei der Begleitung von
Change Prozessen. Immer lebt die Scharlatan-Komik von
Sprachwitz, von Timing, von hoher Personenpräsenz, die durch
ein „Unglück“ gebrochen wird. Niemals aber  machen wir Op-
ferkomik, niemals Comedy, die platt einen Außenseiter benutzt,
damit die Mehrheit lachen kann. 
Das klassische Theater ist sehr anstrengend. Ein Film wird über
eine längere Zeitspanne gedreht. Dann hat der Schauspieler
Pause. Im Theater fällt man jeden Abend nach einer Vorstellung
in ein tiefes Loch. Das Adrenalin ist raus, das Publikum auch
und man ist alleine mit dem was man geleistet hat. Das ist das
Problem der Leute am Theater. Theater kann niemals auf Rou-
tine aufgebaut werden. Deshalb sind wir auch nach 25 Jahren
noch so hochgradig interessiert an unserer Arbeit – die eben
nur funktioniert, wenn sie unmittelbar ist. Das herzustellen ist
die Kunst des Scharlatan-Theaters. Wir haben keine Schublade,
sondern bauen immer für den Kunden neu auf und sind dann
auf den Punkt voll da.

Was ist denn heute anders als vor 26 Jahren bei Ihrem
Start? Was hat sich verändert?
Heute machen wir größere Produktionen – mit zehn Leuten
auf der Bühne für bis zu 3.000 Zuschauer. Wir haben uns ge-
sanglich und musikalisch enorm weiter entwickelt, haben Kom-
ponisten in unseren Reihen, die eigens für Unternehmen kom-
ponieren. Und: Wir haben die Fähigkeit, Gesamt-Dramaturgien
aufzubauen.
Wir schauen uns ein vorläufiges Veranstaltungskonzept an und
dann bauen wir dafür einen roten Faden – denn nur das The-
ater kann seit über 2.000 Jahren dramaturgisch arbeiten. 

Für ein großes Unternehmen aus Walldorf (!) machen wir ge-
rade eine riesige Veranstaltung – vom inhaltlichen Konzept bis
zur Durchführung.
Heute sind wir auch stärker Ziel führend und nicht nur „thera-
peutisch“. Wir planen auf langwellige Ziele hin, fragen: Wo
sollen die Mitarbeiter, wo will das Management in zehn Jahren
sein. Dafür haben wir mittlerweile ganz unterschiedliche For-
mate entwickelt.

Wie lange ist der Planungsvorlauf? 
Optimal sind sechs bis acht Wochen. Aber je mehr Zeit wir ha-
ben, umso tiefer können wir in die Materie einsteigen. Und
jetzt werden Sie staunen: Wir sind sogar in der Lage, eine Pro-
duktion hinzustellen, die vom ersten Anruf bis zur Durchfüh-
rung nur drei Wochen braucht! 

Wie stark ist der Interaktionsgrad?
Das kommt drauf an. Wir sind nach wie vor ein Dreispartenhaus
im klassischen Sinne: Sprechtheater, Operette, Oper. Auffüh-
rungen im Publikum sind aber das, wo wir eigentlich herkom-
men. „Kollege kommt gleich“ ist eine Spielform, die wir er-
funden haben – das sind die komischen Kellner. Ich hatte
gerade einen Kunden, der das bei uns schon das fünfte Mal
seit 20 Jahren bucht. Neben diesen starken Interaktionsformen
haben wir tatsächlich die große Produktion, das Theaterstück.
Und wir sind mittlerweile sehr stark im Bereich Training und
Coaching, Personalentwicklung, Organisationsaufstellung. Ich
coache Führungskräfte von Unternehmen, damit sie auf der
Bühne repräsentieren können, warum eine Veranstaltung über-
haupt gemacht wird. 

Gestatten Sie die respektlose Frage, was Sie dazu quali-
fiziert?
Ich bin eine Führungskraft, ein seit 25 Jahren erfolgreicher
Unternehmer. Ich habe Philosophie studiert, wo man sehr viel
in Richtung Sprachkompetenz arbeitet. Das heißt: Ich habe ei-
nen theoretischen Hintergrund, um Sprache auf der Bühne so
einzusetzen, dass sie wirkungsvoll ist. Und: Ich habe sehr viele
Schauspieler ausgebildet und ihnen die nötigen Kompetenzen
zu wirken vermittelt. Wir können heute Mitarbeitern und Füh-
rungskräften auf der Bühne ganz genau zeigen, wie ein neues
Führungsmodell umgesetzt wird und wie es glaubwürdig und
authentisch und damit nachhaltig wird. 

Wie haben sich Führungskräfte eigentlich in den letzten
25 Jahren verändert?
Sie sind hektischer geworden. Der Leistungsdruck ist, je höher
man kommt, extrem. Sinnvolles Coaching mit mir heißt daher:
Zeit anwenden und mal aussteigen aus dem Leistungsdruck.
Denn der führt dazu, dass nicht gut geführt wird. Da muss
eine eigene Erkenntnis entstehen, die kann nicht fremdgeleitet
von einem Trainer kommen, das muss die Führungskraft selber
einsehen – über eine Rollenerfahrung, aktiv oder passiv. Danach
kann man arbeiten an neuen Inhalten. 
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Die Organisation setzt dem Manager aber die
Sachzwänge. Wenn die Führungskräfte in die al-
ten zwanghaften Konstellationen kommen,
dann nutzt die ganze persönliche Neuorientie-
rung aber doch nichts?
Der Konflikt ist nicht lösbar. Aber das ist das Mensch-
sein. Entwicklung geht immer einher mit Krise. Krise

zerstört, reinigt, macht Kräfte frei für den Neuaufbau.
Ein Beispiel: Führen durch Emails. Es gibt mittlerweile
amerikanische Unternehmen, die Emails wieder ab-
schaffen und andere Kommunikations- und Führungs-
formen entwickeln. Sie sind offenbar in eine Effekti-
vitätskrise der Kommunikation geraten. Das wird in
zehn Jahren auch in Europa angekommen sein. Black-
berry und Email haben nun einmal keine ewige Gel-
tung. Das wird dann passieren, wenn die Krise, die
heute erst wenige spüren, verhindert, dass effektiv
gearbeitet wird. Man hat ja auch mal gedacht, in-
dustrielle Herstellung sei am effektivsten, wenn es
das Band gibt. Immer dann, wenn ein Unternehmen
mit der jeweils vorhandenen Fertigungsform in eine
Krise geriet, kam eben eine neue Produktionsform.
Das ist in der Führungssystematik und Zusammenar-
beit nicht anders.
Auch Hire & Fire wird bald eine Form der Führungs-
einstellung von Gestern sein. Gute Mitarbeiter müssen
wieder gebunden werden – über Soft Skills.  

Sind die Formen, in denen wir heute kommuni-
zieren, denn nur eine Übergangsform? 
Es gab in der Geschichte der Kommunikation immer
Umbrüche. Luthers Thesen an der Kirchentüre waren
damals sehr wirkungsvoll. Dann kam Gutenberg und
heute läuft eben mal gerade alles über Smartphones.

Das ist ein Hype und der wird sich irgendwann wieder
reduzieren auf das wirklich Sinnvolle. 
Wenn Sie heute in griechische Tragödien gehen, sehen
Sie, dass dort Kommunikationsformen vorhanden wa-
ren, die heute noch für die Menschheit relevant sind.
Theater hat das Fernsehen überlebt, alle anderen kre-
ativen Kommunikationsformen. Es gibt Regeln, hand-

werkliche, die müssen befolgt
werden und wenn man das kann
und tut, dann hat man die un-
mittelbarste Form der Kommu-
nikation überhaupt. Das ist eine
Event-Definition, von der wir seit
über 25 Jahren leben.

Alle Welt redet über Multi-
sensorik. Die Schwächen ein-
seitiger Adressierung liegen
ja darin, dass einige Sinne als
potentielle Absorptions-/Re-
zeptionsebene außen vor
bleiben. Theater spricht wie
ein gut gemachter Event
komplexe Sinne an...
...und den Homo furens, den
kämpfenden Menschen. Das ist
eine der grundlegenden Schwä-

chen des Homo Sapiens, dass er aggressiv ist und Ag-
gressionen nur schwer kontrollieren kann. Wenn Sie
sich gut gemachte Events anschauen, dann geht es da
ja auch darum, nicht nur Kunden zu gewinnen, son-
dern auch Mitbewerber zu verdrängen. Ergo: Um
Kampf. Auch wir haben immer mit großen Widerstän-
den zu kämpfen gehabt, weil wir traditionell bleiben.
Wir springen nicht auf jeden Zug auf, machen heute
mal Multimedia, dann computergesteuerte Beleuch-
tung mit riesigen LED-Wänden – alles das braucht das
Theater überhaupt nicht, weil – so wie wir es verstehen!
– braucht es Inhalte und Dramaturgie, alles andere
stützt nur.  

Warum funktioniert Theater eigentlich immer
noch so gut? 
Ein Bild sagt mehr als tausend Worte. Theater ist die
perfekte Kombination von Wort und Sprache. Man
misst Theater aber gar nicht die Kompetenz bei, das
ist das Lustige. Dabei arbeiten wir für eine Sparkasse
ganz anders als für die Deutsche Bank. Das sind unter-
schiedliche Unternehmenskulturen, die wir beachten
und einarbeiten müssen. Wenn das geschehen ist,
dann passiert später auf der Bühne etwas Unglaubli-
ches: Die Mitarbeiter sind völlig überrascht von der ho-
hen Kompetenz, die sie plötzlich erleben und eigentlich
nur bei sich selbst vermutet hätten. Nur so funktioniert
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„Aber es gibt eine
Kommunikationsform,

die ist archaisch und
hat sich bis heute

nicht verändert: 
Das ist das Theater!“

Foto: Die Kultfigur Professor Faber
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der Spiegel der Erkenntnis, nur so kann Theater Ein-
stellungsveränderungen hervor rufen. 

Würden Sie sich mit mir auf den Satz einigen
wollen: Je dünnbrüstiger der Inhalt, desto ge-
waltiger oft das Inszenierungsspektakel?
Selbstverständlich! Ich denke gerade an Wodarz und
Bernhard Paul mit Panem et Circensis und Pomp,
Duck & Circumstance. Wir wurden seinerzeit gefragt,
ob wir das auch machen wollen, und haben klar ge-
sagt: Das ist nicht unser Thema, wir sind nämlich viel
genauer mit Aktion und Sprache unterwegs als das
in einer solchen Regelveranstaltung möglich ist.  

Wer ist der Torwächter der Qualität?
Das Publikum. Und in zweiter Stelle natürlich ich. Ich
kämpfe seit 25 Jahren täglich um die Qualität.
Schauen Sie: 2007 war das umsatzstärkste Jahr über-
haupt mit 40% Zuwachs im Vergleich zum Vorjahr.–
dann kam die Krise. Auch in der Krise haben wir nicht
auf Klamauk und billige Produktionen als Rettungs-
anker gesetzt, sondern wir haben ausgehalten, dass
wir wenig zu tun hatten. Heute sind wir wieder mit
der erwarteten Qualität unterwegs und gesund ge-
schrumpft. Neben einem organisatorischen Stab von
elf festen Mitarbeitern arbeiten wir mit einem Heer
von Freien. Um da aktuell und breit aufgestellt zu
bleiben, machen wir zwei Mal im Jahr ein ganz be-

sonderes und wie ich meine auch in der Branche sehr
angesehenes Casting.  

Gibt es keinen Verschleiß von Stilformen und
Gesichtern? Ich denke da an zehn Jahre Professor
Faber, den Keynote-Speaker mit den vier Alias-
Namen...
Der verschleißt sich schon gar nicht. Der ist ein Mira-
culum, eine dauerhafte Cash Cow, die ich mir selbst
nicht erklären kann. Faber boomt. Sein Geheimnis ist
sein Fanatismus, der auch darin besteht, dass er immer
wieder seine Reden neu baut. Genauso wenig wie
die Kellner sich abnutzen. Maritim hat in schöner
Selbstironie immer wieder die Scherzkellner bei der
Eröffnung neuer Häuser eingesetzt. Ich habe jetzt ge-
rade zehn Leute in der Ausbildung als Kellner, die
hier eine unmittelbare Form des Theaters lernen – die
etwas völlig anderes ist als billiger Klamauk!  Natürlich
lernen Sie auch ein bisschen kellnern... Das gehört
auch zur handwerklichen Qualität, die immer wieder
neu hergestellt wird. 
Das Prinzip Faber, der gefakte Professor, lebt davon,
dass die meisten Teilnehmer Angst haben vor einem
zweiten und dritten Redner. Und wenn dann der
zweite oder dritte einer ist, der einmal ganz anders
daher kommt, einen aus Routinen herausholt, Erleb-
nischarakter und Spaß vermittelt, dann gewinnt eine
Veranstaltung an sich. Ich glaube, das ist das, was
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